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^BEMERKUNGEN

2hl VON ADOLF GUGGENBUHL

« Und hier, meine Herren, haben
wir ein prachtvolles Karzinom », sagt der
Chirurg und betrachtet das Geschwür mit
jenem hellen Entzücken, das die Mediziner

immer erfüllt, wenn ihnen ein
Krankheitsfall unter die Hände kommt, der alle
die klassischen Merkmale aufweist.

Aus einem ähnlichen Grund ist für
alle, die sich für den Schweizer Film
interessieren, der « Bergführer Lorenz »
höchst interessant. Er demonstriert
sozusagen in Reinkultur die Gefahren, denen
die schweizerische Filmproduktion ausgesetzt

ist. Die Schauspieler sind gar nicht
schlecht, die Aufnahmen recht befriedigend,

die landschaftlichen Hintergründe
großartig, und doch ist der Film, auch
wenn er vielleicht ganz anständige
Kasseneinnahmen bringt, im höchsten Grade
fragwürdig.

Dies ist die Handlung: ein wackerer,
junger Walliser Bergführer ist mit der
ebenso wackern, schollenverbundenen
Anntsch verlobt, gerät dann aber in die
Fänge eines Stadtfräuleins, die ihn auf
einer Tour verführt. Er folgt ihr in die
Großstadt, wo die mondäne junge Dame
von ihrem ländlichen Liebhaber nichts
mehr wissen will. Infolgedessen kehrt er
als reumütiger Sünder ins Dorf zurück,
gerade noch zur Zeit, um an einer unendlich

langen Prozession teilzunehmen. Im
Dorf gilt der Fahnenflüchtige als
Ausgestoßener, bis es ihm gelingt, seine
ehemalige Braut aus den Fluten eines wilden
Bergbaches zu retten, wodurch schließlich
auch das harte Herz des Vaters von be¬

sagtem Mädchen, dem Gemeindepräsidenten,
bezwungen wird.
Wie dem alten Franz Joseph bleibt

dem Zuschauer nichts, aber auch gar
nichts erspart. Es kommt immer alles, wie
man befürchtet, nur dauert es länger, als
man hofft.

Trotzdem der Film in einem echten
Walliser Dorf aufgenommen wurde und
die Schauspieler Dialekt sprechen, hat man
hier, wie bei vielen andern sogenannten
Heimatfilmen, das merkwürdige Gefühl,
ein Tirolerstück zu sehen. Ich glaube,
das kommt davon, daß nicht
Menschen, sondern Typen auftreten, das

heißt etwas, das es bei uns im Gegensatz
zum Ausland einfach nicht gibt. Der
Bergführer, der Gemeindepräsident, die
junge Dame aus der Stadt können ohne
Bedenken in einem deutschen Theaterstück

auftreten, wie auch der amerikanische

Film den Bankier, den Cowboy,
die Dame aus der Gesellschaft verwenden
kann. Die Größe jener Länder und eine
gewisse Tendenz zur Gleichschaltung hat
auch in der Realität soziologische Typen
hervorgebracht, derer sich die Literatur
bedienen kann. Bei uns sind die Verhältnisse

grundlegend anders. Unser
Individualismus, unser Föderalismus, unsere
Abneigung gegen die Klassierung des

Menschen in ein Standes- oder Berufsschema

haben zur Folge gehabt, daß der
Wirt, der Gemeindepräsident, der Offizier

schlechthin nicht existieren. Jeder
Gemeindepräsident ist vom andern
verschieden, so wie jeder Offizier anders ist
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« Ilnà hier, meine Herren, haden
xvir ein prachtvolles harmnom », saAt àer
(ldirurA nnà dstrachtet àas dsschwnr mit
jenem hellen hntxüchsn, àas àis h'leàhh
nsr immer srlüllt, wenn iimsn ein Ivrand-
hsitslall unter ciis Iländs dommt, der alle
àis lelassischen hlerdmals anlwsist,

Vus einem ähnlichen tlrunà ist lür
eile, àis sich lür äsn Lcdwehsr I'ilm in^
tsrsssiersn, der « LsrAkührsr Hörens »
höchst interessant, hr demonstriert so^cu

saAsn in üsindultur die (loladren, denen
die schweizerische hilmproduhtion ausAö-
set^t ist. Oie Lchauspielsr sind Aar nicht
schlecht, àie Vulnahmsn recht dslrisàh
Asnà, àis lanàschaltlichen IlinterArllnàs
AroLartiA, nnà doch ist àer llilm, aucli
wenn er vielleicht Aaim anstânàiAe Kas^
ssnsinnahmsn drinAt, im höchsten draàe
lraAwuràiA,

Dies ist àis IlanàlunA: ein wacherer,
junAer Walliser LsrAlührer ist nsit àer
sdsnso waclcsrn, schollsnverdunàsnen
Vnntsch vsrlodt, Aérât dann adsr in àis
hänAs eines Ltaàtlrâuleins, àie ihn ant
einer àlour verlührt, hr lolAt ihr in àis
droLstaàt, wo àis mondäns junAs Dams
von ihrem ländlichen ldiedhader nichts
mehr wissen will. InlolAsàssssn lcehrt sr
als reumütiAer Zünder ins Oorl zurück,
Asrade nochzur?,sit, nm an einsr unsruh
lich langen ?rozession teilzunehmen, Im
Oorl Ailt àsr llahnenllüchtiAS als Vus-
AsstoLener, his es ihm AelinAt, seine ehe-
maliAS Lraut ans den Hinten eines wilden
lZsrZhachss zu retten, wodurch schlisLlich
auch àas harte Her? àss Vaters von he-

saAtem hläclchen, àsm Oemeindspräsiden^
ten, dezwunAsn wird,

IVis àsm alten llranz loseph dlsidt
àsm Zuschauer nichts, ahsr auch Aar
nichts erspart, las kommt immer -(lies, wie
man delürchtet, nur àausrt es länAsr, als
man lrollt,

dlrotzdem àsr llilm in einem echten
IVallissr Oorl anlAenommen wurde nnà
die Lchauspieler Olalekt sprechen, hat man
hier, wie hei vielen anàern soAenanntsn
Ilsimatlilmsn, àas merkwürdiAS Oslühl,
sin I'irolerstück zu sehen. Ich Alande,
àas kommt àavon, daL nicht lVIsn-
schsn, sonclern 'L/pen aultreten, àas

IreiLt etwas, àas es del uns im OsAsnsatz
zum Vuslanà sinlach nicht Aidt, Her
LsrAlührer, àsr Oemsindspräsidsnt, àie
jnnAs Dame aus àsr Ltaàt können ohne
Leàsnken in einem (teutschen lkheatem
stück aultreten, wie auch àsr amerikanh
scds llilm àen Lankier, àsn Llowdo^,
àie Dame ans àsr Oesellschalt verwsnclen
dann. Die OröLs jener Länder nnà eins
Aswisss lendsnz zur dleichschaltunA hat
auch in àsr Lsalität sozioloAiscde à^^pen
hsrvorAedracht, àersr sich àie Literatur
deàisnen dann, Lei uns sinà àie Verhälh
nisss ArunàlsAsnà anàers. Unser IndivL
àualismus, unser Löderalismus, unsere
VdnsiAnnA ASAsn àis XlassisrunA àss

Vlenschsn in ein Ltanàss- oder Lsruls-
schema haden ?nr holAe Ashadt, àaL eêer

IVirt, r/sr dsmeinàsprâsiàent, <^er Olli-
zier schlechthin nicht existieren. leàer
demsinàeprâsiàent ist vom anàern ver-
schieden, so wie jeder Ollhisr anders ist
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als der andere. Das ist für unsere
Romanschriftsteller wie für unsere Dramatiker

eine große Schwierigkeit, aber sie
können ihr nicht aus dem Weg gehen.
Sobald sie Typen und nicht Menschen
darstellen, wirken sie unecht, unschweizerisch.

Ein Film, der seine Handlung auf
der vereinfachten Psychologie solcher
nicht existierenden Menschentypen
aufbaut, kann nie ein schweizerischer
Heimatfilm werden.

Wenn der junge Walliser mit einem
Bündel in der Hand, in zu kurzen Hosen,
in Zürich aufrückt, Mühe hat, den
Paradeplatz zu überqueren und mit einem
hörbaren Seufzer aus dem altmodischen
Portemonnaie die letzten Franken
zusammenklauben muß, weil die Preise in der
Stadt viel höher sind, als er sich in seiner
ländlichen Naivität vorgestellt hat, so

liegt dieser Dramatisierung eine
Schematisierung zugrunde, die für uns nicht
paßt. Der unbeholfene Bauer, der in der
Stadt Anstoß erregt, mag in andern Ländern

der Wirklichkeit entsprechen; bei
uns kommt er einfach nicht vor (ganz
abgesehen davon, daß ein Walliser nicht
nach Zürich kommen muß, um einen
Begriff von hohen Preisen zu erhalten, und
daß im allgemeinen ein junger Bergführer

bedeutend eleganter und weltgewandter
ist als etwa ein Zürcher Pfarrerssohn).

Der Film stolpert aber noch über
eine andere Schwierigkeit. Die Schauspieler

reden, wie das für einen Heimatfilm

unerläßlich ist, Dialekt. Aber leider
nicht den Dialekt, wie er im Oberwallis
heimisch ist. Die Mutter des Bergführers
spricht berndeutsch, der Bergführer
Lorenz bündnerisch, der Gemeindepräsident
zürichdeutsch, seine Tochter eine
Mischsprache. Kurz, bei diesen bodenständigen
Leutchen haben sich, fast wie im Phono-
grammarchiv von Professor Dieth, auf
geheimnisvolle Weise alle Kantonsdialekte
eingenistet. Das geht nun wirklich zu weit.

Natürlich darf man in diesen Dingen

nicht fanatisch sein, sonst macht man
den Dialektfilm überhaupt unmöglich.
Die Kleinheit unseres Landes bringt allen

geistig Schaffenden Schwierigkeiten, an
die der außenstehende Kritiker oft zu
wenig denkt. Jeder Filmregisseur,
Theaterdirektor, aber auch jeder Redaktor und
Verleger ist in einer ähnlichen Lage wie
Lio forto, der stärkste Mann der Welt,
den wir aus dem Albisgütli unserer Kindheit

in so lebhafter Erinnerung haben.
Vor der Bude steht ein Ausrufer in
phantastischem Kostüm und ladet durch ein
Megaphon zum Besuch ein. Wie dann
die Vorstellung beginnt, sitzt der gleiche
Herr an der Kasse, eine rote Mütze auf
dem Kopf. Wiederum der gleiche verkündet

vor der Bühne, diesmal in einem
Gehrock, daß die erste Abteilung gleich
beginnen wird. Der Vorhang geht auf und
siehe da, Lio forto, der stärkste Mann der
Welt, ist niemand anders als der Ausrufer
und der LIerr an der Kasse und der
Conférencier.

Auf diese primitive Art müssen in
unserm kleinen Land viele Betriebe
arbeiten, vom Theaterdirektor, der im
ersten Akt als Greis stirbt, im zweiten als

Jüngling auftritt und im dritten als
Rauschebart sich Sorgen über das
Verhalten seines eigenen Sohnes, den er selbst

darstellte, macht, bis zum Redaktor des

Landblättchens, der als « Politicus » die

Leitartikel schreibt, mit der Unterschrift
«Ein Gwundriger» eine Anfrage an seine

Zeitung richtet und gleich selbst
beantwortet, unter dem Namen « Emilius von
Hohendorf » Gedichte verfaßt und auch
der Verfasser der bekannten « Unser-Kor-
respondent - aus ~ Rom - schreibt - uns » - Be -

richte ist.

Unsere Filmproduzenten haben in
Gottesnamen nicht die gleiche Auswahl
wie Hollywood, wo für jede Spezialität
Spezialisten vorhanden sind. Man ist darauf
angewiesen, die wenigen guten Schauspieler,

die es gibt, zu verwenden, und daß

diese gleichzeitig noch hundert Dialekte
beherrschen, kann man von ihnen nicht
verlangen. Man muß sich deshalb in un-
sern Dialektfilmen damit abfinden, daß

in der gleichen Familie manchmal
verschiedene Mundarten gesprochen werden,
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als dor andere. Das ist kür unsere Lo-
manschriktstsller wie kür unsers Drains
tiker eins große Lchwisrigksit, aher sie
können ihr nicht aus dem "^Veg gehen.
Lokald sis L^pen und nicht lVlsnschen
darstellen, wirken sie unecht, unschweizerisch.

Lin Kilm, der seine Llandlung auk
cier vereinkachtsn Lsvchologie solcher
nicht existierenden h-lenschsnt^psn auk-
haut, kann nie ein schweizerischer Dei-
matkilm wsrcisn.

'Wenn àer junge "Walliser mit einein
Lllndsl in àer Idand, in zu kurzen Llosen,
in Lürich aukrückt, Klühs hat, den La-
radeplatz zu ühsr<zueren unà mit einem
hörkarsn Lenker aus dem altmodischen
Portemonnaie die letzten Kranken zusam-
menklauhen muß, weil die Kreise in der
Ltadt viel höher sind, als er sich in seiner
ländlichen Naivität vorgestellt hat, so

liegt dieser Dramatisierung eine Lchema-
tisisrung Zugrunde, die kür uns nicht
paßt. Der unhsholkene Lauer, der in der
8tadt Vnstoß erregt, mag in andern Län-
dern der Wirklichkeit entsprechen; hei
uns kommt er einfach nicht vor (ganz,
ahgssehsn davon, daß sin Walliser nicht
nach Zürich kommen muß, um einen Le-
grikk van hohen Kreisen zu erhalten, und
daß im allgemeinen sin junger Lsrgküh-
rer hedsutsnd eleganter und weltgewand-
ter ist als etwa ein Zürcher Kkarrerssolan)

Der Kilm stolpert aher noch üher
sine anders Lchwisrigksit. Die Lchau-
spieler reden, wie das kür einen Llsimat-
kilm unerläßlich ist, Dialekt, Vksr leider
nicht den Dialekt, wie er im Dhsrwallis
heimisch ist. Die hkutter des Lsrgkührers
spricht hsrndsutsch, der Lsrgkührsr Lo-
renz hündnsrisch, der Dsmeindspräsidsnt
züriclideutsch, seine Kochter eins lVlisch-
spräche. Kur?, hei diesen hodenständigsn
Leutchen hahen sich, kast wie im Khono-
grammarchiv von Krokessor Dieth, auk

geheimnisvolle Weiss alle Kantonsdialskts
eingenistet. Das geht nun wirklich zu weit.

Llatürlich dark man in diesen Dingen

nicht kanatisch sein, sonst macht man
den Dialektkilin üherhaupt unmöglich.
Die Kleinheit unseres Landes hringt allen

geistig Lchakksndsn Lchwisrigkeiten, an
die der außenstehende Kritiker okt zu
wenig denkt. .Isdsr Kilmrsgisssur, Lhsa-
terdirektor, aher auch jeder Lsdaktor und
Verleger ist in einer ähnlichen Lage wie
Lio korto, der stärkste hkann der Welt,
den wär aus dem Wllnsgütli unserer Kindheit

in so lshhaktsr Krinnerung hahen.
Vor der Lude steht ein Wusrukor in
phantastischem Kostüm und ladet durch ein
Vlegaphon zum Lesuch ein. Wie dann
die Vorstellung heginnt. sitzt der gleiche
Herr an der Kasse, sine rote hkütze auk

dsmKopk. "Wiederum der gleiciae verkündet

vor der Lülrne, diesmal in einem Lsh-
rock, daß die erste Wkteilung gleich hs-
ginnen wird. Der Vorhang geilt auk und
siehe da, Lio korto, der stärkste iVIann der
"Welt, ist niemand anders als der Lusruker
und der Llerr an der Kasse und der <ßon-

kêrsncisr.

Luk diese primitive Wrt müssen in
unserm kleinen Land viele Lstrieke ar-
hsiten, vom Lhsaterdirektor, der im
ersten zkkt als Drsis stirht, im zweiten als

lungling auktritt und im dritten als
Lauschehart sich Lorgsn üher das
Verhalten seines eigenen Lohnes, den er selüst

darstellte, macht, his zum Lsdaktor des

Landhlättchsns, der als « KoL'tmuL » die

Leitartikel schrsiht, mit der Lintsrschrikt
«K/n 6/z-uuahv'gsr» eine Vnkrage an seine

Leitung richtet und gleich sslhst heant-
wortet, unter dem hkamen « Knu'/kuL vo/i

» Dsdichte vsrkaßt und auch
der Vsrkasssr der hskannten «

- au/L - Lom. - Lc//rsà - » - Le

richte ist.

Linssrs Kilmproduzentsn hahen in
Dottesnamen nicht die gleiche Vuswahl
Lvis Hollywood, wo kür jede Lpezialität
Lpszislistsn vorhanden sind. lVIan ist darauk
angewiesen, die wenigen garten Lchauspie-
ler, die es gißt, zu verwenden, und daß

diese gleichzeitig noch hundert Dialekte
helrerrschen, kann man von ihnen nicht
verlangen. Klan muß sich deslialh in
unsern Dialektkilmsn damit ahkindsn, daß

in der gleichen Kamille manchmal
verschiedene h-lundarten gesprochen werden,
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wie das auch in Wirklichkeit oft
vorkommt. Aber es gibt doch ein Maß, das

nicht überschritten werden darf.
Derjenige ist ein guter Filmproduzent, der
es versteht, mit den beschränkten vorhandenen

Möglichkeiten etwas anzufangen.
Man kann sich nicht einfach vornehmen,
einen bodenständigen Dialektfilm drehen
zu wollen, wenn einem die Schauspieler
dazu fehlen, sondern man muß von
Anfang an das Drehbuch nach den Möglichkeiten

richten. Genau so wenig wie es

einer schweizerischen Filmgesellschaft,
die 150 000 Franken zur Verfügung hat.
einfallen wird, die Sündflut oder den
Untergang von Pompeji darzustellen (weil
das viel zu teuer kommt), genau so wenig
darf sie Lokalfilme drehen, wenn ihr die
Darsteller fehlen.

Zugegeben, die Lösung aller dieser
Probleme ist manchmal fast so schwierig
wie die Quadratur des Zirkels. Es braucht
viel Geschicklichkeit, Phantasie und Takt,
um sie zu überwinden. Aber die Schweiz
hat in ihrer Geschichte immer wieder
gezeigt, daß sie es versteht, trotz
außerordentlich ungünstigen äußern Umständen

Leistungen hervorzubringen, die
denen des Auslandes ebenbürtig sind.

* **

Noch etwas über Schwierigkeiten des

Schweizerfilms. Aber diesmal liegen sie

nicht bei den Herstellern, sondern beim
Publikum.

In der « Schweizerischen Wirte-Zeitung

» wird der neue Schweizerfilm von
Kurt Guggenheim, « Wilder Urlaub »,
besprochen, und zwar folgendermaßen:

Surj ltad) Erfcßeinen beS gfilmS ltiutbeu
mir aus Steifen beS ©aftgemerBeS auf it;n auf»

ntertfam gemacht. ©inet ber aufopfernbften nnb
feit Saßrjeßnten in ber SerüfSbilbung' beS

SKirteftanbeS füßrenben ÜDiitarßeiter unfereS
33erufSftanbeS ntelbete uns in eBenfo großer
Empörung lote innerlicher Erregung, baß ber
grünt nicßtä meniger als eine SBeleibigung beS

heutigen ©aftgemerBeS barftclle. SÖlan miiffe Doit

feiten ber SBerufSorganifationen nnb nict;t 31t«

leßt auch Don fetten ber Stngeftelttenfdjaft gegen
bie gegebene ®arftetlung Einfprud) erheben.
Senn einjelne ©gelten beS grilntS Derleßen bie

E(;re uttb baS Slnfeßett unfereS ©aftgetoerbeS.

28 ir haBett uttS battit ben gjiltn „SBilber Ur-
lauB" angefehen. Uttb jmar mit bent Sorfaß p
Dotter Dbjeltiuität, bie uttS auch buret) ein feit
Rafften gefcßuIteS gritmDerftänbniS bureaus
möglid; ift. Uttb mir mußten jenem treuen ©ad;*
matter unfereS ©eloerbeS bnrcfjauS recl;t geben.

®ie ©getreu beS „2Bilben Urlaubs", bie fid;
in einer ftabtgiirctjerifcfieii 2lttftabt*2Birtfcf;nft
uttb im ®rum uttb ®ratt mit einer ©erbiertoeß»
ter abfpielett, ftnb eine Seleibtgung beS ©aft*
gcmcrbeS uttb feiner Stngefteïïteu. Saunt ift ber

§elb be§ gfilmS — ber flüchtige ©olbat §erme»
linger — als unBeîannter ©aft in biefe SEirt»
fet;oft eingetreten uttb taunt f;at er ißlaß gettotn»
men, entfpinnt fid; jmifd;en il;m uttb ber ©er»

Diertod;ter eitt überaus Dertraulid;eS S&erf)ältni§.
©ofovt macht fie il;m fdjöne Slugen. ®ie ?luf»
forberuttg, ein ©taS SBein mitpßalten — bie
i?lufpl;lung über bie SBeinforten ergibt natiir»
lief; nur „Slurgunber" uttb anbete ghembrneine!
— lehnt fie par, aber nur mit ber Segriiubung
ab, baß „fie aufpaffett müffe". Slber einen
„SBciSflog" nimmt fie gerne. ®iefett SBeiSflog

fdjlürft fie aud; im Dertraulicßen ©efpräcß feßr
intettfio. ®aS Dlößrcßen nimmt fie minutenlang
— aud; mäl;tenb if;rer intereffanten ÜJiitteilun»

gen — nicht meßt aus beut SOÎuttbe. ©el;r balb
—• bie üBrigett ©äfte finb ißt läftige uttb
ftörenbe Siebenfache getoorben — meiß §ermc»
linger, baß eS il;r Çter nid;t gefällt unb baß fie
Balb „ausgießen" merbe. ©el;r Balb meiß er
aber aud;, mann heute SIBenb ©cßluß ift unb mo

fie moßnt. Ein Qiirdjer fßoligift erfeßeint unter
ber ®üre, Bebor es nur gtxtölf Ußr gefcßlagett ßat,
um ijSoligeiftunbe ju Bieten. ®ie SColeranj, auf
bie fie ißren neuen ©aft aufmertfam ntad;t, mirö
nidjt nur pnt Ülbrecßnen, fonbertt auch bap
benüßt, fofort baS EinDerftänbniS bap p geben,
baß ber frembe ®erl Bei ißt nächtigen tönne.
Siacßbem Derabrebet ift, baß er braußen auf fie

marten folle, mitb mit erl;öl;ter ©timme — bie
28irtiu foil eS ßören — abgerechnet. 3n ber

®unlell;eit treffen fid; bie Beiben bann, unb
man fießt fie bann mieber im Qimmer ber Emma
Ouabri, mie biefe rüßmenSmerte Slngeßörige
unfereS SerufSftanbeS genannt ift. ES paffiert
bort nichts! Dbfcßon bie Dorbereitenbe ültmo»
fpßäre burcßauS in biefer Shcßtung geßt. SlBer
ber flüchtige ©olbat, ber in ben menigett ©tun»
bett feines SlufentßatteS in Büricß foöiel erlebt
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wie àas auà ill l'Virlclielricsit olt vor-
Icoinnrt. sVUer es AÍkt àoclr ein ^lali. àas

niât iiizsrscliriktsn weràen àurl. Oer^
jeni^e ist sin Autsr ?ilinproàu?ent, àsr
es vsrstsirt, init äsn izescUränicten vorlrun-
àsnen Flö^IieUIcsiten etwas anzulangen.
Flan ieann siclr niât sinlaclr vornslrinsn,
einen Uoàenslânàigsn IKialsictlilnr àrslrsn
?u wollen, wenn einein clis 8clransp>islsr
àazu IsUIsn, sonàern inan inuL vc>n Xn^
lang on àas OrsUizuclr naelr àsn Flögliein
lceitsn riclrlsn. dsnan so wenig wie es

einer scUweizerisclrsn Pilrngeseilsclralt,
àie 15!) vvl) kranken ?nr Vsrlügnng Irak,

einlallsn wirà, àie Lnnàllnt oàer âsn lin-
tergang van ?onrpeji àarznstsllsn (weil
àas viel ?u tsnsr leoinint), genau so wenig
àarl sie Idokalliline àrsken, wenn iUr àie
Darsteller lelrlen.

Fiugegslzen, àie Dösung oller àiessr
Droölerno ist inanelnnal last so seliwisrig
wie àie (luaàratur àss ?àrlcsls. Ds örauelrt
viol Gsselrieìlielrlrsit, Dlrantasie nnà 'l'alct,
unr sis zu ulzerwinàen. sVl>sr àie 8clrwsiz
lrat in ilrrer Deselriclrte iininsr wieàsr
gezeigt, àall sie es verstellt, trot? auller-
oràsntliclr ungünstigen äullern Dnrstän-
àsn Dsistungen lrervorzulzringsn, àie
àsnen àss F.uslanàss elzenüürtig sinà.

5

Dloâ etwas über 8clrwisriglîeitsn àes

8elrwsizsrlilnrs. sVüer àissrnal liegen sis
niclrt l>si àen Herstellern, sonàern lzsinr
Duülilcunr.

In àsr « 8elrwsizsrisclrsn Wirts-^si^
tung» wirà àsr nens 8clrweizsrlilrn von
Xurt Guggsnlieiin, « t/r/auà », de-

sproclien, nnà zwar lolgsnàsrinallsn:

Kurz nach Erscheinen des Films wurden
wir aus Kreisen des Gastgewerbes auf ihn
aufmerksam gemacht. Einer der aufopferndsten und
seit Jahrzehnten in der Berufsbildung des

Wirtestandes führenden Mitarbeiter unseres
Berufsstandes meldete uns in ebenso großer
Empörung wie innerlicher Erregung, daß der
Film nichts weniger als eine Beleidigung des

heutigen Gastgewerbes darstelle. Mau müsse von
feiten der Berufsorganisationen und nicht
zuletzt auch von feiten der Angestelltenschast gegen
die gegebene Darstellung Einspruch erhebe».
Denn einzelne Szenen des Films verletzen die

Ehre und das Ansehen unseres Gastgewerbes.

Wir haben uns dann den Film „Wilder
Urlaub" angesehen. Und zwar mit dem Vorsatz zu
voller Objektivität, die uns auch durch ein seit

Jahren geschultes Filmverständnis durchaus
möglich ist. Und wir mußten jenem treuen
Sachwalter unseres Gewerbes durchaus recht gebe».

Die Szenen des „Wilden Urlaubs", die sich

in einer stadtzürcherischcu Altstadt-Wirtschaft
und im Drum und Dran mit einer Serviertochter

abspielen, sind eine Beleidigung des

Gastgewerbes und seiner Angestellten. Kaum ist der
Held des Films — der flüchtige Soldat Hermelinger

— als unbekannter Gast in diese Wirtschaft

eingetreten und kaum hat er Platz genommen,

entspinnt sich zwischen ihm und der
Serviertochter ein überaus vertrauliches Verhältnis.
Sosort macht sie ihm schöne Augen. Die
Aufforderung, ein Glas Wein mitzuhalten — die

Aufzählung über die Weinsorten ergibt natürlich

nur „Burgunder" und andere Fremdweinc!
— lehnt sie zwar, aber nur mit der Begründung
ab, daß „sie aufpassen müsse". Aber einen
„Weisslog" nimmt sie gerne. Diesen Wcisflog
schlürft sie auch im vertraulichen Gespräch sehr

intensiv. Das Röhrcheu nimmt sie minutenlang
— auch während ihrer interessanten Mitteilungen

— nicht mehr aus dem Munde. Sehr bald
—- die übrigen Gäste sind ihr lästige und
störende Nebensache geworden — weiß Hermc-
linger, daß es ihr hier nicht gefällt und daß sie

bald „ausziehen" werde. Sehr bald weiß er
aber auch, wann heute Abend Schluß ist und wo
sie wohnt. Ein Zürcher Polizist erscheint unter
der Türe, bevor es nur zwölf Uhr geschlagen hat,
um Polizeistunde zu bieten. Die Toleranz, aus
die sie ihren neuen Gast aufmerksam macht, wird
nicht nur zum Abrechnen, sondern auch dazu
benützt, sofort das Einverständnis dazu zu geben,
daß der fremde Kerl bei ihr nächtigen könne.

Nachdem verabredet ist, daß er draußen aus sie

warten solle, wird mit erhöhter Stimme — die

Wirtin soll es hören! — abgerechnet. In der

Dunkelheit treffen sich die beiden dann, und
man sieht sie dann wieder im Zimmer der Emma
Quadri, wie diese rühmenswerte Angehörige
unseres Berufsstandes genannt ist. Es passiert
dort nichts! Obschon die vorbereitende Atmosphäre

durchaus in dieser Richtung geht. Aber
der flüchtige Soldat, der in den wenigen Stunden

seines Aufenthaltes in Zürich soviel erlebt
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Ont, ift mühe urtb fdjlftft ein, toätjrertb ifjm Me
©ntma einen Sîaffee braut uub fiel; bann — Be=

äeit^nertbermeife —- nod) il;r ©djictjal au§ ben
Sorten 511 tefen berfudjt. ®er SKartu — bet ein
fd)Ied)te§ ©etuiffeit fjat — träumt fdjiret, uub
c§ tommt und) jäfjcnt (SrUmcben juin ©eftänb»
ni§, loeldje Untat er öerbrodjert fjabe. Sarauf
ertjält bie ©mma einen ©cfjreitiampf — ober ift
e§ ein efuIejUtfdjcr Stnfatt — bie traute ©jene
ift jerftört, bie SîadjBaru toerben toad), unb ber
ftüdjtige ©olbat muff ben 28eg burd) baä fjenfter
ucfjmen.

®a§ ift câ fo ungefähr, tuaê man im „2Btb
beit Urlaub" an ©egc-ninartêproblemen beb ©aft»
geiDcrbeb ju fcfjen belommt SBir berjidjtcn auf
uäfjcre Sommcutieruug', benn mir tjatten es>

unter unferer Stanbebebjre, ein foldjeb ©laborat
in ©egenfat; mit ber 2Bir£Iid)!eit ju ftelleu. SBir
glauben mid), bag febe unferer ©eroicrtödjter
unfereb moralifdfen ipalteb entbehren fann, um
über eine berart blöbe Slerurtglimpfung ifjreb
©tanbeb f)inmegp!ontmen...

Diese Reaktion verdient deshalb
festgehalten zu werden, weil sie außerordentlich

charakteristisch ist. Die « Schweizerische

Wirte-Zeitung» ist eine sehr gut
redigierte und sympathische Fachzeitschrift.

Ich lese sie, seit die Tageszeitungen
immer mehr gleichgeschaltet sind,

oft mit Interesse, wenn ich in einem
Wirtshaus auf jemanden warten muß.
Aber wie bei jedem Berufsverband hört
auch bei den Wirten die Gemütlichkeit
sofort auf, sobald ein wirkliches oder
vermeintliches Standesinteresse verletzt wird.
Jede Redaktion kennt diese Proteste aus
eigener, bitterer Erfahrung.

Wir haben, als der « Schweizer-
Spiegel » im zweiten Jahre stand, eine
Rundfrage veröffentlicht: «Worunter
haben Sie in der Schule am meisten
gelitten?» Das Ergebnis war ein geradezu
orkanartiger Angriff der Lehrerschaft.
Innerhalb von einigen Wochen gab es

zirka 400 Abbestellungen. Der einzelne
Lehrer war uns zwar durchaus nicht böse,

ja er hielt die Rundfrage für interessant
und wertvoll, aber als Angehöriger eines
Berufes hielt er sich eben doch für
verpflichtet, zu protestieren. Wir können keinen

Taxameterchauffeur, keinen Antiquar

über seine Berufserlebnisse erzählen
lassen, ohne daß nicht zwei Tage nach
Erscheinen der Nummer ein Chargebrief bei
der Redaktion eintrifft, wo der betreffende

Berufsverband gegen die
Verunglimpfung seines Gewerbes feierlichen
Protest erhebt. Man glaubt es nicht, aber
es ist wahr, daß, als wir einmal
Erinnerungen eines Berufsbettlers publizierten,

am andern Tag eine Delegation von
drei Bettlern unter Führung eines
Winkeladvokaten vorsprach und mit einer
Kreditschädigungsklage drohte.

Diese Uberempfindlichkeit der Be-
rufsverbände schafft für Redaktoren wie
für Filmproduzenten große Schwierigkeiten

und trägt wesentlich zu der
übervorsichtigen und deshalb langweiligen
Haltung so vieler schweizerischer
Presseerzeugnisse bei.

* **

„... 28tr fjaßcn alfc§ 2?erftäntmi§ für
eine gute SBurft..."

©eïtion für ©peifefette.

Aus einer amtlichen Vernehmlassung in der
« Schweizerischen Metzger-Zeitung » über
Rationierungsfragen.

Bundesrat Etter hat das Wort
gesprochen, es gelte, an Stelle der Verstaatlichung

des Menschen die Vermenschlichung

des Staates zu setzen. Diese
Anregung ist offenbar auf guten Boden
gefallen. Ich glaube nicht, daß in irgendeinem

andern Land eine Behörde solche
sympathischen und treuherzigen
Äußerungen von sich gibt.

* **

Stellen Sie sich einmal vor, in der
deutschen Schweiz — es ist schade, daß
wir noch keinen Ersatz für diese irreführende

Bezeichnung gefunden haben —
würde ein Preis für Malerei geschaffen,
der nur Deutschschweizern und
Reichsdeutschen verliehen werden könnte. Ein
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hat, ist müde und schläft ein, während ihm die
Emma einen Kaffee dräut und sich dann —
bezeichnenderweise —> noch ihr Schicksal aus den
Karten zu lesen versucht. Der Mann — der ein
schlechtes Genüssen hat — träumt schwer, und
es kommt nach jähem Erwachen zum Geständnis,

welche Untat er verbrochen habe. Darauf
erhält die Emma einen Schreikrampf — oder ist
es ein epileptischer Anfall? — die traute Szene
ist zerstört, die Nachbarn werden wach, und der
flüchtige Soldat muß den Weg durch das Fenster
nehmen.

Das ist es so ungefähr, was man im „Wilden

Urlaub" an Gegenwartsproblemen des
Gastgewerbes zu sehen bekommt! Wir verzichten auf
nähere Kommenticrnng, denn wir halten es

unter unserer Standeschre, ein solches Elaborat
in Gegensatz mit der Wirklichkeit zu stellen. Wir
glauben auch, daß jede unserer Servicrtöchter
unseres moralischen Haltes entbehren kann, um
über eine derart blöde Verunglimpfung ihres
Standes hinwegzukommen...

Disse Iksasttion vsràisnt àssiraiir kostn

gestalten ?n rveràen, rveii sis aniZeroràsnt-
iicst cstarastteristiscst ist. Dis « 8cstrvons-
riscirs Mirts-?,situnA » ist eins sein gut
redigierte nnà sznnpatirisciis ikacst/.sit-
scirrikt. Icir loss sis, soit die hkagss^sitnn-
gen irnnrer rnestr gleicirgsscstaitst sind,
okt irrit Irrtsrssss, rvenn icst in einsrn
Mirtsirans arrk senrancksn rvartsn nrnki.
.stirer rvis stsi jsdenr iZornksverirand stört
nuclr stsi clan Mirtsn àis Denrütiicirstsit
sokort auk, sobald ein rvirstlicirss oder ver-
ineintlicstss 8landssinteressg verletzt wird.
.Isàs istsdasttion stennt àiess Drotssts ans
eigener, stitterer Drkairrung.

Mir irakien, ais àsr « 8cstwei?er-
8piegsi » inr Zweiten àastrs stand, sins
istnndkrage verökkentlicirti «Mornntsr Un-
sten 8io in àsr 8eirnis ain nreistsn gsiit-
tsn?» Das Drgestnis war oin geraàsxn
orstanartiger sstngrikk àsr Dsirrsrscirakt.
Inneriraist von sinigsn Mocirsn gast os

?irsta 400 sstststestslinngsn. Der eirr^eins
lleirrsr war nns ?war ànrcirans nicirt stöss,

sa er Irisit àis istnrràkrags kiir interessant
nnà wertvoll, aster ais rstirgsstöriger eines
lisrnkes Irisit sr sicir siren àosir kür ver-
pkiicsttst, xn protestieren. Mir stönnsn stsi-

nsn kkaxainetercstankksnr, steinen rstntignar

lister seine Lornkssrlsstnisss sr^äirien las-
sen, oirns àaii nicirt ?wsi lliags nacir Dr-
sciroinen àsr idinnrnrsr sin Girargêstrisk iroi
àsr Istsdasttion sintrikkt, wo àsr stetrsk-
konào iisrnksverstanà gegen àis Verun-
giinrpknng ssinss Dewerstes keierliciren
protest srirestt. Man gianirt es nicirt, airsr
es ist wairr, ciaki, ais wir sinnrai Drin-
nernngcn sines Lsrnksstettisrs pnstii/ner-
ten, anr ancisrn ikag sine Delegation von
cirsi ikettlern nnlsr Dlistrnng sines Min-
stsiadvostaten vorspracst nnà nrit einer
Drsàitscirâàigungsstlago àroirks.

Diese Distersnrpkindlicirstsit àsr Le-
rnksveriräncis scirakkt kür istsdasttoren wie
kür Diinrprodn?snten grolle 8cstwierigstei-
ten nnà trägt wesentlicir xn àsr nirervor-
sicirtigsn nnà àssiralir langweiligen liai-
tung so visier scirwe'meriscirsr Dresse-

srr!sngnisse irsi.

Wir haben alles Verständnis für
eine gute Wurst..."

Sektion für Speisefette.

rias einer amtUekreir VernellnckossanA in cler
« Lclnvei?.eriscllen lVlst?ger-?eitnnA » über Untie-
niernnAslrnAen.

iinndesrat Dttsr irat àas Mort ge-
sprocsten, es gelte, an 8teiis àsr Vsrstaat-
licirnng àes Menscstsn àis Vsrnrsnscir-
licirnng àes 8taates ?n setzen. Diese
lstnrsgnng ist okksnirar ank Anten Loden
gekaiien. Icir gianste. nicirt, dsll in irgend-
sinsnr anàsrn Danà eins iZsirôràs soiclrs
sz-'nrpatiriscirsn nnà trensteiMgen sstnlle-

rnngen von sicir gistt.

r-
ch!

8te11sn 8is sicir sinnrai vor, in àsr
àsutscirsn 8cirrvsi^ — es ist sciraàe, àaii
rvir nocir steinen Drsat? kür àiess irreküin
rsnàe IZs^siclrnnnA Asknnàsn irairsn —
rvriràs sin Dreis kür Malerei Asscirakksn,
àsr nnr Dsutscirsc1rvvsi?ern nnà Usiciis-
àentscirsn veriielren rveràsn stönnte. Din
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Sturm der Entrüstung würde durch das

Land gehen. Und mit Recht!

Unsere Tessiner Freunde stehen leider

in dieser Beziehung auf einem
andern Standpunkt. Die Leiter einer
Tessiner Kunstgesellschaft, die Herren Pietro
Chiesa, Feiice Filippini und Pino Ber-
nasconi haben kürzlich einen « Premio
Lugano » für Zeichnungen ausgeschrieben,

an dem sich nur Tessiner Künstler

und italienische Künstler, die im
Tessin wohnen, beteiligen können, die
« confederati » nur, wenn sie im Tessin
geboren sind. Präsident der Jury ist ein
Mailänder Maler. Die Initianten erklären,
es handle sich in keiner Weise um eine
politische Demonstration. Man habe lediglich

die spezifisch tessinische Kunst
fördern wollen, diese aber habe einen andern
Grundstil, als im Norden oder Westen
üblich sei. Die italienischen Künstler ständen
deshalb den Tessinern näher als die
deutschschweizerischen.

Das bizarre Unternehmen ist ein
Ausfluß der leider immer noch sehr
verbreiteten Anschauung von den drei
Kulturen, die angeblich in der Schweiz vereinigt

sind. Gemäß dieser Auffassung gibt
es keine schweizerische Kultur, auch keinen

schweizerischen Stil. Die
Deutschschweizer gehören zum deutschen Kulturgebiet,

die Welschschweizer zum französischen

und die Tessiner zum italienischen.
Infolgedessen muß alles, was sie schaffen,
aus der Italianità herausgeboren sein.

Diese Ansicht — einer ihrer
hervorragendsten Vertreter war übrigens Bundesrat

Motta — ist auch im Welschland
vorherrschend. So haben vor einigen Jahren,
anläßlich einer Schriftstellertagung, die
welschen Schriftsteller energisch gegen
den Gebrauch des Wortes « esprit suisse »

protestiert. Man dürfte höchstens von
einem « esprit en Suisse » sprechen.

Diese Ansicht war bis vor wenigen
Jahren auch in der alemannischen Schweiz
vorherrschend. Bis vor kurzem bestritten
auch dort vor allem die sogenannten
Gebildeten rundweg das Vorhandensein von

etwas Gemeinschweizerischem auf
kulturellem Gebiet. Logischerweise kam man
dann zur Auffassung, weil schon eine
schweizerische Literatur oder schweizerische

Malerei ein Unding sei, müsse unser
Land seine Aufgabe hauptsächlich in der
Vermittlung der drei Kulturen sehen.

Wir haben im « Schweizer-Spiegel »
diese Auffassung immer bekämpft, und
mit Erfolg. Man kann den kulturellen
Menschen vom politischen nicht trennen.
Die vielen Jahrhunderte, die wir zusammen

sind, haben mit der Zeit einen
schweizerischen Menschen geschaffen, der
sich vom Deutschen, Franzosen oder
Italiener deutlich unterscheidet. Es gibt einen
schweizerischen Lebensstil und auch einen
schweizerischen Stil in der Kunst, wenn
er auch wegen der föderalistischen
Vielgestaltigkeit des Landes nicht an der
Oberfläche liegt.

Soweit nationale Eigenart in der
Kunst überhaupt zum Ausdruck kommt,
hat ein Tessiner Maler mit einem
Deutschschweizer Maler mehr gemeinsam als mit
einem italienischen Kollegen. Ein Ramuz
steht, auch wenn er das selbst nicht wahr
haben will, den deutschschweizerischen
Dichtern viel näher als den französischen;
vieles, was er selbst als typisch waadtlän-
disch betrachtet, ist im Grunde typisch
schweizerisch.

In der deutschen Schweiz hat sich
diese Erkenntnis durchgesetzt. Man hat
dort seit einigen Jahren die Überfremdung
wenigstens grundsätzlich überwunden, mit
dem Ergebnis, daß ungeahnte schöpferische

Quellen frei wurden. Im Tessin und
im Welschland steht das künstlerische
Schaffen immer noch unter dem Einfluß
der unglücklichen Theorie der
Kulturgemeinschaft mit dem Ausland. Darin
liegt wohl ein LIauptgrund, weshalb man
dort, von einigen Ausnahmen abgesehen,
einen gewissen Provinzialismus und eine
gewisse Sterilität nicht überwinden kann,
die notwendige Folge jedes Aufgebens des

eigenen Wesens, das heißt jeder
Überfremdung.

Photo: K.P. Klauser
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8turm àer Ontrüstung wûràe àurch àas

Oanà gehen. Dnà mit Lecht!

Unsere dessiner Oreunàs stehen lei-
àer in àiessr Lezishung au! sinern an-
àern 8tanàpunkt. Ois Leiter einer Des-
siner Kunstgssellschgft, àie Herren Distro
Lhissa, Oelice Oilippini unà Dino Lsr-
nasconi hahsn kürzlich einen « Lremio
Lugano » für Zeichnungen ausgsschris-
den, an àsin sich nnr Dessiner Künst-
Isr unà italienische Künstlsr, àie iin
Dessin wohnen, hetsiligen können, àie
« confeàerati » nnr, -wenn sie iin Dessin
gehören sinà. Orâsiàsnt àer furzc ist ein
hlailânàer Llaler. Ois Initianten erklären,
es hanàls sich in Heiner Weiss um sine
politische Demonstration. lVlan hade leàig-
lich àie specifisch tsssinischs Kunst för-
àern wollen, àiess aher hahs einen anàei-n
Drunàstil, als im Lloràsn oàer Westen üh-
lieh sei. Oie italienischen Künstler stânàen
àsslialh àen Dessinern näher als àie
àeutschschweizerischsn.

Oas hizarrs Ontsrnehmsn ist ein
VuskluL àer leiàsr immer noch sehr ver-
hreitsten Anschauung von àen àrsi Kul-
turen, àie angshlich in àer 8chweiz verei-
nigt sinà. Osmäü àiessr Auffassung giht
es Heine schweizerische Kultur, anch ksi-
nsn schweizerischen 8til. Oie Deutsch-
schweizer gehören znm àsntschsn Kultur-
gshiet, àie Welschschwsizer znm kranzö-
sischsn nnà àie Dessiner znm italienischen.
Inkolgsàesssn muL alles, was sie schaffen,
ans àer Italianità herausgehoren sein.

Diese Ansicht — einer ihrer hervor-
ragsnàstsn Vertreter war ührigens Lunàes-
rat lVlotta — ist auch im Wslschlanà vor-
hsrrschenà. 80 hahen vor einigen fahren,
anläßlich einer 8chriftstellertagung, àie
welschen 8chriftsts11sr energisch gegen
àen Oelzranch àes Wortes «esprit suisse»
protestiert. Vlan ànrkts höchstens von
einem « esprit en 8nisss » sprechen.

Diese Vnsicht war his vor wenigen
fahren auch in àer alemannischen 8chwsiz
vorhsrrschsnà. Lis vor Hurzem hsstrittsn
auch clort vor allem àie sogenannten De-
hilàstsn runàweg àas Vorhanàsnssin von

k^koto: s<. t<Iau»Sk'
ttsdolnsekt an 6sk° Sakn^iossirslZe

etwas Dsmeinschweizerischem auf hultu-
rellem Dshiet. Logischerweise ham man
àann zur Vuklassung, weil schon sine
schweizerische Literatur oàer scdweizsri-
schs Vlalsrei ein Onàing sei, müsse unser
Oanà seine Vufgahe hauptsächlich in àer
Vermittlung àer àrei Kulturen sehen.

Wir hahen im « 8chwsizer-8pisgel »
àiess Auffassung immer hehämpft, unà
mit Orkolg. Vlan hann àen hulturellen
VIenschen vom politischen nicht trennen.
Die vielen fahrhunàsrte, àie wir zusam-
men sinà, Irahen mit àer ^eit einen
schweizerischen Vlsnsclren geschaffen, àer
sich vom Deutschen, Oranzosen oàer Ita-
liensr àsutlich untsrscheiàst. Os giht einen
schweizerischen Oshsnsstil unà auch einen
schweizerischen 8til in àer Kunst, wenn
er auch wegen àer fôàeralistischen Viel-
gestaltighsit àes Oanàss nicht an àer Olzer-
fläche liegt.

8oweit nationale Oigsnart in àer
Kunst ühsrhaupt zum Vusàruck kommt,
hat ein Dessiner Vlalsr mit einem Deutsch-
schweizer Vlaler mehr gemeinsam als mit
einem italienischen Kollegen. Oin Lamuz
steht, auch wenn er àas seihst nicht wahr
hahen will, àen àeutschschwsizerischen
Dichtern viel näher als àen französischen;
vieles, was er seihst als tvpisch waaàtlân-
clisch hstrachtst, ist im Drunàe t^isch
schweizerisch.

In àer àsntschsn 8chweiz hat sich
àiess Orkenntnis àurchgesetzt. Vlan hat
clort seit einigen fahren àie Lherfremàung
wenigstens grunäsätzlich ûhsrwunàsn, mit
àsm Orgslmis, àaô ungeahnte schöpleri-
schs (Quellen frei wuràsn. Im Dessin unà
im Wslschlanà steht àas künstlerische
8ckaffen immer noch unter àem OinfluL
àer unglücklichen Dheorie àer Kultur-
gemeinschalt mit àem àslanà. Darin
liegt wohl ein LIauptgrunâ, weshalh man
àolt, von einigen Ausnahmen ahgesehsn,
einen gewissen Orovinzialismus unà eins
gewisse 8terilität nicht üherwinäen kann,
àie notwsnàige Oolge zeàes Vufgshsns àes

eigenen Wesens, àas hsiLt zsàsr î)hsr-
Irsmàung.
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